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Alle  Rechte  Vorbehalten. 


Wann  erhält  das  Kind  die  Fähigkeit,  Farben  wahrzunehmen  be- 
ziehungsweise zu  unterscheiden?  Die  auf  diese  Frage  bisher  gegebenen 
Antworten  lauten  recht  verschieden.  Um  nur  einige  anzuführen,  hat 
Uffelmann  in  seiner  Hygiene  des  Kindes1)  nach  Beobachtungen  an 
seinen  drei  eigenen  Kindern  mitgeteilt,  daß  bis  etwa  zum  16.  oder 
17.  Monat  nur  Schwarz  und  "Weiß,  resp.  Dunkel  und  Hell  unter- 
schieden würden  und  daß  dann  erst  das  Kind  lerne,  zunächst  Rot, 
darnach  Grün,  weiterhin  Blau,  zuletzt  Gelb  zu  erkennen.  Preyer2) 
schloß  aus  den  mit  seinem  Sohne  angestellten  Farbenv^rsuchen,  daß 
Gelb  und  Rot  zuerst  deutlich  empfunden  würden,  daß  aber  Grünblau 
und  Blau  anfänglich  wohl  als  Grau,  Violett  als  schmutziges  Rot  oder 
Dunkelrot  erscheine;  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Lebens- 
jahres wäre  sein  Kind  gleich  manchen  anderen  als  unterempfindlich 
gegen  die  kalten  Farben  zu  bezeichnen  gewesen.  Binet3)  fand,  daß 
Rot  und  Blau  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  des  Erkennens  die  ersten 
Stellen  einnähmen,  Gelb  die  letzte.  Baldwin4)  konstatierte  an  seinem 
Kinde  im  9.  Monat  folgende  Ordnung  der  Farben  nach  ihrer  Belieb t- 
Oheit:  Blau,  Rot,  Weiß,  Grün,  Braun.  Bemerkenswert  ist  hierbei 
die  führende  Stellung  des  Blau,  die  Jastrow5)  bestätigte.  Andere 
Autoren,  wie  Holden  und  Bosse6)  einerseits,  Raehlmann7)  andrerseits 
sind  dafür  eingetreten,  daß  schon  im  ersten  Jahre  alle  Farben  von 
gleich  hellem  Grau  resp.  voneinander  unterscheidbar  seien. 


Qi  *)  Leipzig  1881. 

9)  Die  Seele  des  Kindes.  6.  Aufl.  Leipzig  1905. 

3)  Revue  philosophique.  1890.  Bd.  XXX.  S.  582  ff. 

4)  Die  Entwicklung  des  Geistes  usw.  Berlin  1898.  S.  51  ff. 

5)  Pop.  Science  Monthly.  Jan.  1897. 

6)  Arch.  of  Ophthalmology.  29.  1900. 

7)  Ophthalmol.  Klinik.  1903.  No.  21. 


p 23713 


6 


Schaefer: 


Diese  Literaturübersicht  dürfte  schon,  obwohl  sie  auf  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch  macht,  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  sich  keine 
Anhaltspunkte  für  eine  bestimmte  Reihenfolge  in  der  Entwicklung  der 
einzelnen  Farbenempfindungen  ergeben.  Bald  soll  es  ja  eine  warme, 
bald  eine  kalte  Farbe,  bald  diese,  bald  jene  sein,  die  zuerst  von  den 
anderen  unterschieden  wird.  Vielmehr  lassen  sich  die  Resultate  der 
einzelnen  Autoren  alle  mit  der  Anschauung  vereinigen,  daß  die 
Empfindungs-  und  Unterscheidungsfähigkeit  für  die  Hauptfarben  Rot, 
Gelb,  Grün,  Blau,  Violett  in  einem  gewissen  Stadium  der  Entwicklung 
gleichzeitig  und  gleichartig  eintritt,  und  daß  es  auf  der  Eigenart  der 
jeweiligen  Untersuchungsmethode  — z.  B.  sind  die  Helligkeits-  und 
Sättigungsunterschiede  der  gewählten  Farben  von  Wichtigkeit  — oder 
der  sonstigen  zufälligen  Beeinflussungen  des  Kindes  beruht,  wenn  sich 
das  eine  Mal  diese,  das  andere  Mal  jene  Skala  in  bezug  auf  die 
Richtigkeit  von  Farbenbeurteilungen  ergibt. 

Andrerseits  fordert  die  Verschiedenheit  der  Angaben  über  den 
Zeitpunkt,  wann  die  Erkennung  und  Unterscheidung  der  einzelnen 
Farben  jene  Vollendung  erreicht,  die  dem  Erwachsenen  eigen  ist,  zu 
einer  kritischen  Betrachtung  der  Untersuchungsmethodik  heraus. 
Psychologische  Beobachtungen  kleiner  Kinder  haben  ihre  besonderen 
Schattenseiten.  Je  jünger  das  Kind,  um  so  schwieriger  wird  es,  ihm 
klar  zu  machen,  was  von  ihm  gewünscht  wird,  präzise,  eindeutige 
Reaktionen  zu  erhalten  und  die  nötige  Konzentration  seiner  Aufmerk- 
samkeit zu  erreichen.  Bei  einer  erwachsenen  Versuchsperson  sind 
wir  im  allgemeinen  ihres  guten  Willens  und  der  möglichst  exakten 
Selbstbeobachtung  oder  anderweitigen  Erfüllung  der  gestellten  An- 
forderungen sicher;  das  Kind  dagegen  ermüdet  schnell,  wird  der  lang- 
weiligen Versuche  rasch  überdrüssig,  schweift  ab,  versagt  ganz  oder 
reagiert  auch  gelegentlich  neckischerweise  absichtlich  falsch.  Wohl 
mit  aus  Rücksicht  auf  solche  Schwierigkeiten  hat  Preyer,  der  meines 
Wissens  zuerst  methodische  und  eingehende  Farbenbeobachtungen  am 
Kinde  angestellt  hat,  damit  gewartet,  bis  wenigstens  eine  sprachliche 
Verständigung  möglich  war. 

Aber  gerade  der  Benutzung  der  Sprache  als  Hilfsmittel  Stehen 
wichtige  Bedenken  entgegen.  Wenn  man  aus  einem  Haufen  gleich 
großer  und  gleich  geformter  farbiger  Papierschnitzel  etwa  ein  rotes 
herausgreift,  das  Kind  fragt:  »Welche  Farbe  ist  das?«  und  bei  einer 
genügenden  Anzahl  von  Wiederholungen  dieses  Verfahrens  eine 
richtige  Antwort  erhält,  so  ist  es  freilich  sicher,  daß  das  Rot  von  den 
anderen  Farben  unterschieden  wird;  fallen  aber  die  Antworten  über- 
wiegend unrichtig  aus,  so  ist  damit  noch  nicht  das  Gegenteil  erwiesen. 
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Es  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  die  Farbe  vollkommen  richtig  erkannt 
wird  und  nur  die  Assoziation  zwischen  der  Empfindung  und  dem 
Farbennamen  noch  nicht  fest  genug  ist.  Bei  Versuchen  dieser  Art 
werden  eben  nicht  nur  die  Farbenwahrnehmungen,  sondern  zugleich 
gewisse  sprachliche  Gedächtnisleistungen  geprüft.  Von  der  Frage- 
stellung »Wo  ist  Rot?«,  mit  welcher  das  Kind  aufgefordert  wird,  aus 
den  Papierschnitzeln  alle  roten  auszusuchen,  gilt  das  Gleiche.  Besser, 
weil  die  Mitwirkung  des  Sprachverständnisses  vermeidend,  ist  schon 
Binets  »Methode  des  Wiedererkennens«,  welche  darin  besteht,  daß 
man  das  Kind  aus  einer  Serie  verschiedenfarbiger  Muster  ein  Stück 
Stoff,  das  man  ihm  vorher  gezeigt  hat,  heraussuchen  läßt.  Aber  auch 
hierbei  wird  das  Gedächtnis  des  Kindes  insofern  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  es  das  ihm  vorgelegte  Muster  während  der  Zeit,  wo  es 
zum  Zweck  der  Mischung  mit  den  anderen  seinen  Augen  wieder  ent- 
zogen wird,  in  der  Erinnerung  behalten  muß.  Das  Prüfen  der  Farben- 
wahrnehmung und  -Vergleichung  ist  also  kein  ganz  unmittelbares 
und  reines. 

Die  richtigste  hier  in  Betracht  kommende  Methode  scheint  mir 
die  zu  sein,  dem  Kinde  eine  große  Anzahl  nach  Form  und  Größe 
gleicher,  nach  Farbe  und  Helligkeit  teils  gleicher,  teils  verschiedener 
Farbentäfelchen  vorzulegen,  dann  ein  Täfelchen  abzusondern  und  das 
Kind  irgendwie  zu  veranlassen,  alle  mit  diesem  übereinstimmend  ge- 
färbten aus  dem  ganzen  Haufen  herauszusuchen.  Wird  diese  Aufgabe 
für  jede  einzelne  Farbennuance  wenigstens  so  oft  gelöst,  daß  ein  zu- 
fälliges Richtiggreifen  ausgeschlossen  erscheint,  so  ist  damit  die  Er- 
kennung und  Unterscheidung  der  zur  Wahl  gestellten  Farben  be- 
wiesen. Gelegentliche  Irrtiimer  infolge  Nachlassens  der  Aufmerksam- 
keit oder  des  Interesses  werden  namentlich  am  Schlüsse  einer  zu 
lange  ausgedehnten  Versuchsreihe  leicht  mit  unterlaufen.  Es  ist  des- 
wegen auch  empfehlenswert,  die  Untersuchung  in  die  Form  eines  die 
Lust  des  Kindes  erregenden  und  erhaltenden  Spieles  zu  kleiden.  In 
dieser  Beziehung  sind  die  Beobachtungen  der  Frau  Professor  Dehio, 
die  Pkeyer  nach  brieflicher  Mitteilung  veröffentlicht  hat,1)  sehr  lehr- 
reich. Das  Töchterchen  der  genannten  Dame  schien,  wie  die  Mutter 
aus  Versuchen  mit  den  Magnus’schen  Farbenovalen  schloß,  im  28.  Monat 
die  Hauptfarbenunterschiede  wahrnehmen  zu  können,  aber  es  war  um 
diese  Zeit  nicht  im  stände,  die  Farben  richtig  zu  benennen,  außer 
Schwarz  und  Rot,  wobei  Scharlach  und  Purpur  mit  als  Rot  galten. 
Mit  den  Bezeichnungen  Blau,  Grün,  Gelb  und  Lila  warf  es  dagegen, 


x)  Zeitschrift  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  Bd.  14.  1897. 
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Schaefer: 


wie  Frau  Dehio  sich  ausdrückt,  »hoffnungslos  um  sich«.  In  der  Vor- 
aussetzung, daß  das  Kind  viel  früher  fähig  sei,  die  Farbenunterschiede 
wahrzunehmen,  als  es  ein  Interesse  daran  findet,  sich  die  zugehörigen 
Kamen  einzuprägen,  wandte  sie  eine  das  Kind  unterhaltende  Form 
der  Farbenversuche  an,  die  sie  selbst  folgendermaßen  beschreibt:  »An- 
knüpfend an  Erlebnisse  des  Strandaufenthaltes  lege  ich  vor  die  Kleine 
auf  den  Tisch  die  grünen  Farbeno  vale  als  , Heuschlag4,  die  blauen  als 
, Meerwasser4,  die  gelben  je  2 und  2 als  , Badebrücke4  und  aus  den 
braunen  wird  das  , Badehaus4  gelegt;  ein  schwarzes  ist  ,Bank4,  ein 
rotes  Kärtchen  stellt  das  Kind  und  ein  lila  Kärtchen  die  Mama  vorT 
welche  beide  über  den  Badesteg  ins  Badehäuschen  geführt  werden 
und  alsdann  ins  Meerwasser  springen.  Diese  ganze  Veranstaltung 
macht  der  Kleinen  großes  Vergnügen  und  sie  lernt  sehr  schnell  die 
Farbenkärtchen  fehlerlos  sortieren  und  benennen.  Anstatt  der  Be- 
nennungen ,Grün,  Gelb,  Braun  und  Blau4  wird  , Heuschlag,  Badebrücke, 
Badebaus  und  Meerwasser4  gebraucht  und  verstanden.  Einmal  werden 
die  hellsten  braunen  Ovale  für  gelb  angesehen;  im  ganzen  kommen 
keine  Fehler  vor.« 

Ich  selbst  habe  Farben  versuche  und  zwar  in  systematischer 
Weise  mit  meinem  Sohne,  umnittelbar  nachdem  er  das  Alter  von 
21/2  Jahren  erreicht  hatte,  im  Januar  und  Februar  vorigen  Jahres  an- 
gestellt. Während  derselbe  um  diese  Zeit  bei  ungezwungenem  Ver- 
halten im  Laufe  des  Spielens  oder  auf  einem  Spaziergange,  wenn  er 
spontan  die  Farbe  eines  Gegenstandes  bezeichnete,  meist  das  Richtige 
traf,  war  er  im  Benennen  vorgelegter  Farben  und  im  Heraussuchen 
von  mir  verlangter  Farben  aus  einer  größeren  Reihe  anderer  nichts 
weniger  als  sicher.  So  wurde  gelegentlich  ein  sattes,  ziemlich  dunkles 
Rot  für  Orange  erklärt;  ein  intensives  Grüngelb  nacheinander  für 
Grün,  Blau  und  Orange;  Grasgrün  erst  für  Blau,  dann  für  Rot,  dann 
für  Grün;  Grünblau  für  Blau;  diverse  Nuancen  von  Blau  ebenso  oft 
für  Grün  wie  für  Blau;  Violett  resp.  Purpur  in  verschiedenen  Tönen 
für  Rot,  Blau,  Schwarz  und  Braun;  Braun  und  Grau  zuweilen  für 
Grün  oder  Schwarz. 

Am  19.  Januar  legte  ich  ihm  eine  von  den  Höchster  Farbwerken 
edierte  Musterkollektion  von  farbigen  Baumwollstoffen1)  vor,  die  sich 
namentlich  wegen  der  vielerlei  Helligkeits-  und  Sättigungsunterschiede 
der  einzelnen  Farben  als  vorteilhaft  erwies.  Da  die  Form  der  Proben 
an  Fahnen  erinnert  und  er  für  Fahnen  stets  Interesse  gezeigt  hat,  so 
fragte  ich  ihn,  welche  Farbe  diese  oder  jene  »Fahne«  habe,  oder  ver- 


0 No.  581.  Mai  1902. 
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langte,  daß  er  mir  bestimmte  Fahnen  zeigen  solle.  Sehr  oft  gab  er 
die  Farben  fehlerfrei  an,  insbesondere  Rosa  stets  richtig.  Daneben 
kamen  aber  auch  wieder  die  sonderbarsten  Verwechselungen  zu  Tage. 
Ich  gewann  indessen  bei  diesen  Versuchen  den  subjektiven  Eindruck, 
daß  die  Irrtiimer  nicht  lediglich  auf  noch  mangelhafter  Assoziation 
zwischen  Farbenempfindung  und  -benennung  beruhten.  Das  Kind 
ging  auch  zuweilen  mit  dem  Blick  von  der  gezeigten  Farbe,  die  es 
nennen  sollte,  auf  eine  ihm  momentan  besser  gefallende  über  und  gab 
einfach  deren  Kamen  an.  Oder  es  sagte  auch  wohl  ein  beliebiges 
Farbenwort,  um  das  lästige  Examen  abzukürzen.  Hat  doch  mein  Sohn 
einmal  nach  einer  Reihe  von  Farbenversuchen  seiner  Mutter  erklärt, 
Papa  habe  ihm  immer  Rot  gezeigt  und  er  habe  immer  Blau  dazu 
gesagt  — gerade  als  ob  er  mit  mir  Scherz  getrieben  hätte. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ging  ich  zu  einer  anderen  Form  der 
Experimente  über.  Aus  einem  Bogen  roten  Papiers  von  ziemlich 
gesättigtem  Tone  wurden  12  Quadrate  von  ca.  3 cm  Seitenlänge  aus- 
geschnitten. Desgleichen  wurden  je  12  orangene,  gelbe,  gelbgrüne, 
blaugrüne,  blaue,  violette,  graue,  weiße,  schwarze  und  braune  Quadrate 
beschafft,  im  ganzen  also  132  Stück.  Als  ich  zum  ersten  Male  den 
ganzen  Haufen  vor  den  Augen  meines  Knaben  ausbreitete,  erklärte 
er  alsbald,  damit  zu  spielen  geneigt,  ein  rotes  Scheibchen  für  eine 
Briefmarke  und  suchte  auf  meine  Aufforderung  sicher  und  rasch  auch 
die  übrigen  elf  roten  »Briefmarken«  heraus.  Am  gleichen  Tage  lernte 
er  das  Wort  »Orange«,  das  er  bis  dahin  vorkommenden  Falles  durch 
»Rot«  ersetzt  hatte,  und  am  nächsten  legte  er  prompt  der  Reihe  nach 
alle  orangefarbigen  Quadrate  in  meine  Hand,  bei  jedem  einzelnen  das 
ihn  lebhaft  interessierende  Wort  »Orange«  mit  korrekter  Aussprache 
nennend.  An  dem  folgenden  Tage  wurde  wieder  — die  Versuche 
fanden  stets  vormittags  in  einem  hellen  Zimmer  statt  und  wurden 
zeitlich  nicht  allzulange  ausgedehnt  — die  ganze  Masse  der  Scheib- 
chen in  regellosem  Durcheinander  ausgestreut  und  mit  Blau  experimen- 
tiert. Ich  bezeichnete  im  Anschluß  an  eine  kurz  zuvor  öfter  erzählte 
Geschichte  die  blauen  Papiere  als  Mäuse,  die  piepend  in  eine  Falle, 
als  welche  ein  Kästchen  diente,  springen  sollten.  Das  Resultat  war 
auch  hier  ein  tadelloses  Auffinden  aller  blauen  Quadrate. 

Hierbei  machte  ich,  wie  auch  noch  bei  anderen  Farben,  die  Be- 
obachtung, daß  die  Scheiben  anfangs  rasch  entdeckt  wurden,  auch 
wenn  sie  zufällig  unter  anderen  halb  versteckt  lagen,  daß  aber  das 
Kind  nach  dem  letzten  Stück  lange  zu  suchen  hatte.  Während  dieses 
für  den  Erwachsenen  auf  den  ersten  Blick  sichtbar  war,  schien  es, 
als  müsse  das  Kind  erst  die  ganze  bunte  Masse  stückweise  mit  dem 
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Blicke  gleichsam  abtasten,  nm  zu  der  gesuchten  Farbe  zu  gelangen. 
Auch  sonst  ist  mir,  beiläufig  bemerkt,  um  diese  Zeit  und  früher  an 
meinem  Knaben  aufgefallen,  daß  er  nach  einem  augenfällig  am  Boden 
liegenden  Gegenstände  oder  nach  dem  blassen  Monde  am  leicht  be- 
wölkten Himmel  nachmittags  länger  suchte,  als  ein  Erwachsener  es  getan 
hätte,  wofür  die  nächstliegende  Erklärung  die  sein  dürfte,  daß  sich 
eben  die  geistige  Erfassung  und  Verwertung  des  Gesichtsfeldes  um  so 
schwieriger  gestaltet,  je  komplizierter  das  letztere  zusammengesetzt 
und  je  jünger  und  unerfahrener  das  Kind  noch  ist. 

In  der  eben  geschilderten  Weise  wurde  nun  das  Versuchs- 
verfahren  nach  und  nach  auf  alle  bunten  Farben  und  zwar  mit  dem 
gleichen  Erfolge  ausgedehnt,  auch  eine  mehrfache  Wiederholung  vor- 
genommen. Die  schwarzen  Quadrate  wurden  eines  nach  dem  anderen 
ohne  Zaudern  als  »Kohlen«  in  den  Lokomotivtender  gepackt;  ein 
graues  Quadrat  war  allerdings  dazwischen,  das  aber  auf  Befragen  als 
»graue  Kohle«  bezeichnet  ward.  An  einem  Tage  sammelte  das  Kind 
alle  roten  »Himbeeren«,  gelben  »Stachelbeeren«  und  blauen  »Pflaumen« 
nacheinander  zusammen  ohne  jeden  Irrtum;  ebenso  die  weißen  Scheiben 
als  »Schneemänner«  usw.  Grau  ist  nach  meinen  Notizen  und  Er- 
innerungen nie  mit  einer  bunten  Farbe  verwechselt  worden  und  das- 
selbe gilt  für  das  von  mir  verwendete  Braun.  Dagegen  waren  zwischen 
den  ausgesuchten  grauen  Quadraten  fast  stets  ein  paar  braune.  Wahr- 
scheinlich schien  dem  Kinde  der  Unterschied  nicht  auffallend  genug, 
um  ihn  immer  streng  zu  beachten.  Doch  habe  ich  den  subjektiven 
Eindruck  erhalten,  daß  eine  eigentliche  Verwechselung  der  Emp- 
findungen Grau  und  Braun  als  solcher  nicht  vorliegt 

Überhaupt  möchte  ich  aus  diesen  meinen  Versuchen  und  manchen 
früheren,  insbesondere  auch  denjenigen  W.  A.  Nagels,1)  dessen  Sohn 
bereits  mit  2 Jahren  und  4 Monaten  nicht  nur  die  Farben  unter- 
schied, sondern  auch  die  Farbennamen  mit  Ausnahme  von  Blau  und 
Weiß  auffallend  korrekt  verwendete,  schließen,  daß  das  normale  Kind 
bereits  zu  einer  Zeit,  wo  die  Sprache  noch  sehr  mangelhaft  entwickelt 
ist,  die  unzweifelhaft  differenten  Farben  ebenso  unterscheidet  wie  der 
Erwachsene.  Ich  glaube  auch,  daß  Preyer  lediglich  durch  die  sprach- 
liche Unbeholfenheit  seines  Sohnes,  der  doch  zu  Anfang  des  vierten 
Jahres  die  verschiedensten  grünen  und  blauen  Töne  »erstaunlich« 
richtig  bezeichnet  haben  soll,  zu  der  in  Wirklichkeit  irrigen  An- 
schauung geführt  ist,  derselbe  sei  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
dritten  Lebensjahres  unterempfindlich  gegen  die  kalten  Farben  ge- 
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wesen.  Man  ist  eben  auch  als  geübter  Beobachter  zunächst  immer 
wieder  geneigt,  den  für  Erwachsene  üblichen  Maßstab  auch  am  Kinde 
anzulegen,  d.  h.  im  vorliegenden  Falle  zu  vergessen,  daß  die  Ver- 
knüpfung der  sinnlich  lebhaften  konkreten  Farbenempfindungen  mit 
den  abstrakten  Benennungen  mühsam  erlernt  werden  muß  und 
daß  dieses  Einprägen  nicht  ohne  eine  Periode  der  Irrungen  und 
Verwirrung  ablaufen  kann.  Daß  das  Vermögen,  Empfindungen  zu 
haben  und  zu  unterscheiden,  faktisch  ganz  unabhängig  von  den 
sprachlichen  Ausdrücken  dafür  ist,  ergibt  sich,  wenn  es  noch  eines 
Beweises  bedürfen  sollte,  schon  aus  dem  Verhalten  der  unzähligen 
Menschen,  die  einen  gegebenen  Ton  nachsingen,  ihn  von  anderen  als 
höher  oder  tiefer  unterscheiden,  Intervalle  zu  ihm  bilden  können,  ohne 
zu  wissen,  ob  er  »c«,  »d«  oder  anders  heißt. 

Wenn  wir  nun  aber  zu  dem  Resultat  gelangen,  daß  das  normale 
Kind  die  Hauptfarben  bereits  zu  Beginn  der  Sprachentwicklung  unter- 
scheidet, so  erhebt  sich  sogleich  die  weitere  Frage,  auf  welchen  Zeit- 
punkt der  Entwicklung  des  Kindes  wir  dann  den  Eintritt  des  Farben- 
unterscheidungsvermögens zu  verlegen  haben.  In  Bezug  hierauf 
liegen  vorläufig  nach  Zahl,  Umfang  und  Eindeutigkeit  allen  An- 
forderungen genügende  experimentelle  Untersuchungen  leider  noch 
nicht  vor,  wobei  allerdings  nicht  verkannt  werden  darf,  daß  es  sich 
hier  auch  um  nicht  ganz  leichte  Aufgaben  handelt.  Die  von  Baldwin1) 
auf  sein  eben  acht  Monate  altes  Töchterchen  angewandte  Methode 
und  ähnliche  scheinen  mir  dem  Zufall  zu  viel  Spielraum  zu  ge- 
währen. 

Viel  zweckmäßiger,  ich  möchte  sagen  natürlicher,  ist  es,  ein 
Verfahren  zu  wählen,  wie  es  z.  B.  von  Herrn  Dr.  Oskar  Vogt,  dem 
Leiter  des  Berliner  neurobiologischen  Universitäts-Laboratoriums,  und 
dessen  Gattin  bei  ihrem  Töchterchen  angewandt  worden  ist.  Die 
beiden  Beobachter  haben  die  Güte  gehabt,  mir  das  Protokoll  ihrer 
Versuche,  obgleich  diese  nur  zur  vorläufigen  eigenen  Orientierung 
dienen  sollten  und  eigentlich  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt 
waren,  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  ich  erlaube  mir,  dasselbe  hier 
fast  wortgetreu  mitzuteilen. 

»Die  Experimente  betrafen  ein  Mädchen,  das  am  8.  September  1903 
als  ausgetragenes  Kind  geboren  wär.  Am  24.  Mai  1904  wurde  zu- 
nächst festgestellt,  daß  das  Kind,  wenn  man  ihm  beide  Hände  ent- 
gegenstreckte und  dabei  in  der  einen  einen  Gegenstand  hielt,  nach 
letzterer  griff.  Hach  diesem  Befunde  leichte  man  dem  Kinde  am 
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Schaefek: 


26.  Mai  1904  in  jeder  Hand  ein  Stück  farbigen  Papiers  hin.  Es  griff 
wiederholt 

bei  dunkelrot  und  hellblau  nach  blau, 

bei  dunkelrot  und  hellgrün  nach  grün, 

bei  dunkelrot  und  dunkelviolett  nach  violett, 

bei  hellblau  und  hellgrün  nach  blau, 

bei  hellgelb  und  dunkelrot  abwechselnd  nach  beiden. 

Von  diesen  Farben  hatten  blau,  grün  und  gelb  einerseits,  rot 
und  violett  andrerseits  annähernd  die  gleiche  Helligkeit.  Das  Greifen 
wurde  also  anscheinend  durch  die  Farbe  allein  bestimmt.  Da  das 
Dunkelrot  eine  relativ  geringe  Anziehung  auf  das  Kind  zu  üben 
schien,  ward  gerade  diese  Farbe  für  die  folgenden,  ein  halbes  Jahr 
später  ausgeführten,  Experimente  verwendet. 

Von  sechs  ganz  gleichen,  weißen  Schachteln,  die  eine  Wandfläche 
von  10  : 6,5  cm  hatten,  wurde  der  Deckel  der  einen  mit  dunkelrotem 
Papier  beklebt.  Dann  wurde  am  21.  Dezember  1904  in  diese  »rote« 
Schachtel  vor  den  Augen  des  Kindes  Schokolade  gelegt  und  darauf 
die  Schachtel  hinter  seinem  Rücken  mit  den  fünf  anderen  in  einen 
Korb  gepackt.  Als  nun  der  Korb  dem  Kinde  hingehalten  wurde, 
nahm  es  die  Schachteln  ohne  Wahl,  wie  sie  sich  ihm  darboten,  und 
versuchte  eine  nach  der  anderen  zu  öffnen.  Das  nämliche  Resultat 
hatten  die  beiden  nächsten  Versuche  der  gleichen  Art.  Beim  vierten 
Male  jedoch  nahm  das  Kind  zwar  auch  wieder  die  Schachteln,  wie  sie 
gerade  lagen,  machte  aber  nur  bei  der  »roten«  den  Versuch,  sie  zu 
öffnen.  Am  folgenden  Tage  wurde  der  Versuchsmodus  in  der  Weise 
verändert,  daß  die  rote  Schachtel  mit  der  Schokolade  vor  den  Augen 
des  Kindes  unter  die  anderen  gemischt  wurde.  Sie  ward  dann  vier- 
mal sofort  richtig  herausgegriffen.  Als  dann  aber  beim  fünften  Male 
einige  Minuten  Pause  zwischen  dem  Mischen  und  dem  Prüfen  ge- 
macht wurden,  nahm  das  Kind  wieder  ohne  Unterschied  eine  Schachtel 
nach  der  andern. 

Am  26.  Februar  1905  fand  eine  Wiederholung  des  Experimentes 
vom  21.  Dezember  1904  statt.  Das  Kind  wählte  dabei  jedesmal  die 
rote  Schachtel.  Nunmehr  wurde  die  rote  Schachtel  mit  fünf  anderen, 
deren  Deckel  ebenfalls  mit  farbigem  Papier  beklebt  waren,  gemischt. 
Die  Farben  waren  Rosa,  Grün,  Blau,  Gelb  und  Violett.  Letzteres 
war  so  dunkel  wie  das  Rot,  die  übrigen  vier  hell  und  zwar  auch 
ziemlich  gleich  hell.  Wieder  nahm  das  Kind  stets  sofort  die  dunkel- 
rote Schachtel. 

Als  am  23.  Juli  1905  dasselbe  Experiment  wiederholt  wird,  ver- 
wechselt das  Kind  zu  Anfang  nur  die  Rosa-Schachtel  mit  der  dunkel- 
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roten  (also  ähnliche  Farben  von  ganz  differenter  Helligkeit),  nimmt 
aber  später  stets  alsbald  die  dunkelrote.  Am  27.  Juli  1905,  also 
4 Tage  darauf,  wird  dem  Kinde  der  Korb  mit  den  Schachteln  hin- 
gehalten, ohne  daß  in  seiner  Gegenwart  Schokolade  in  die  dunkelrote 
gelegt  war.  Es  greift  trotzdem  sofort  nach  dieser. 

Am  30.  Juli  1905  werden  die  Schachteln  so  aufeinander  gestellt, 
daß  von  jeder  nur  ein  schmaler  farbiger  Streifen  sichtbar  ist  und  die 
dunkelrote  ganz  zu  unterst  steht.  Dennoch  wird  letztere  sofort  er- 
griffen. Vierzehn  Tage  später  werden  die  Schachteln  so  im  Korbe 
verpackt,  daß  die  rote  völlig  von  den  anderen  verdeckt  ist.  Als  man 
dem  Kinde  den  Korb  reicht,  sucht  es  sofort  die  rote  Schachtel  und 
öffnet  nur  diese. 

Am  17.  August  1905  wurde  die  Schokolade  vor  den  Augen  des 
Kindes  in  die  blaue  Schachtel  gelegt  und  diese  dann  hinter  seinem  Kücken 
im  Korbe  mit  den  übrigen  bedeckt.  Die  ersten  3 Male  verwechselte 
das  Kind  die  blaue  Schachtel  mit  der  grünen;  dann  wählte  es  aber 
immer  richtig.  Kach  fünfstündiger  Pause  wurde  der  Korb  dem  Kinde 
wieder  gereicht.  Es  griff  nun  zunächst  nach  der  offen  daliegenden 
grünen  Schachtel  und  nahm  erst  hernach  die  blaue. 

Am  19.  August  1905  wird  die  Schokolade  abwechselnd  in  eine 
der  Schachteln  (die  zerdrückte  violette  ist  inzwischen  durch  eine  weiße 
ersetzt)  getan.  Das  Kind  verwechselt  dabei  die  blaue  mit  der  grünen, 
die  gelbe  mit  der  rosafarbenen. 

Am  23.  Januar  1906  wählt  das  Kind  beim  gleichen  Versuche 
stets  die  richtige  Schachtel,  nur  nimmt  es  statt  der  Rosa-Schachtel 
die  blaue  und  einmal  auch  die  grüne. 

Am  26.  Januar  1906  unterscheidet  es  weniger  gut  zwischen 
Rosa,  Grün  und  Blau.« 

Höchst  beachtenswerte  Versuche,  deren  besondere  Bedeutung  darin 
liegt,  daß  sie  sich  bei  intelligenten  Kindern  schon  zu  Ende  des  ersten 
Halbjahres  anstellen  lassen,  verdanken  wir  auch  E.  Raehlmann.1)  Es 
handelt  sich  dabei  um  Experimente  mit  farbigen  Saugflaschen.  Zwei 
äußerlich  ganz  gleiche  Flaschen  wurden  angestrichen,  die  eine  rot, 
die  andere  grün,  wobei  nach  Möglichkeit  für  gleiche  Lichtintensität 
der  Farben  gesorgt  wurde.  Die  eine  Flasche,  etwa  die  rote,  war 
regelmäßig  mit  Milch  gefüllt,  die  zweite  leer.  Beide  wurden  den 
Kindern  immer  gleichzeitig  nebeneinander  dargeboten  und  zwar  so, 
daß  abwechselnd  die  rote  und  die  grüne  rechts  gehalten  ward.  »An- 
fangs,« sagt  Raehlmann,  »greifen  die  Kinder  unsicher  bald  nach  der 
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Schaefer: 


einen,  bald  nach  der  anderen  Flasche,  aber  schon  nach  kurzer  Zeit 
haben  sie  richtig  heraus,  in  welcher  Flasche  die  Milch  ist,  und  greifen 
von  diesem  Zeitpunkt  an  niemals  mehr  falsch,  sondern  verlangen  mit 
den  ausgestreckten  Händen  schon  von  weitem  nach  der  roten  Flasche, 
während  sie  die  grüne  ganz  unbeachtet  lassen.  Das  Umgekehrte  ist 
der  Fall,  wenn  die  grüne  Flasche  die  Milch  enthält  und  die  rote  leer 
ist;  sie  greifen  dann  regelmäßig  nach  der  grünen  und  nehmen  keine 
Notiz  von  der  roten.  Ganz  ebenso  ist  das  Resultat,  wenn  man  anstatt 
roter  und  grüner  gelbe  und  blaue  Flaschen  anwendet.  Überhaupt 
kann  man  so  mit  allen  Farben  des  Spektrums  experimentieren.«  Der 
allgemeine  Schluß,  den  Raehlmann  aus  diesen  Beobachtungen  zieht, 
ist  der,  daß  die  Kinder  schon  zu  der  Zeit,  wo  sie  anfangen,  bewußt 
zu  greifen,  alle  Farben  unterscheiden.  Es  wäre  sehr  wünschenswert, 
daß  derartige  Experimente  mit  recht  vielen  Kindern  in  großer  Zahl 
vorgenommen  würden,  wobei  namentlich  auch  die  Helligkeitsverhält- 
nisse der  Farben  immer  sorgfältig  reguliert  werden  müßten. 

Hinsichtlich  der  Resultate  glaube  ich  freilich,  daß  dieselben  durchaus 
mit  den  eben  erwähnten  übereinstimmen  würden,  so  früh  auch  das  Kind 
zur  Prüfung  käme.  Denn  ich  habe,  wie  übrigens  auch  Raehlmann, 
die  persönliche  Überzeugung,  daß  es  eine  eigentliche  Entwicklung  des 
Empfindens,  etwa  in  dem  Sinne,  daß  das  normale  Kind  zuerst  partiell 
farbenblind  oder  wenigstens  farbenschwach  ist  und  erst  allmählich, 
wohl  gar  im  Laufe  von  Jahren,  farbentüchtig  wird,  nicht  gibt.  Ich 
könnte  mir  allerdings  vorstellen,  daß  ein  farbiger  Lichtstrahl,  der  ein 
Auge  trifft,  bevor  die  sogenannte  Sehleitung  fertig  entwickelt  ist,  eine 
lichtschwächere  oder  verwaschenere  Empfindung  auslöse,  als  später. 
Wenn  aber  die  einzelnen  Neuronenglieder  der  Sehbahn  ausgebildet, 
die  Verbindungen  zwischen  ihnen  hergestellt,  die  Markreifungsprozesse 
vollzogen  sind,  dann,  meine  ich,  muß  das  erste,  dem  Auge  dargebotene 
Licht  von  bestimmter  Wellenlänge  qualitativ  dieselbe  Empfindung 
hervorrufen,  wie  unter  gleichen  äußeren  Bedingungen  jedes  fernere 
Mal  während  des  ganzen  Lebens.  In  diesem  Punkte  bekenne  ich 
mich  durchaus  als  Nativisten  und  das  nicht  nur  mit  bezug  auf  die  Ge- 
sichtsempfindungen, sondern  auch  für  alle  Sinnesempfindungen  über- 
haupt. Es  ist  bisher  nie  irgend  ein  zwingender  Beweis  dafür  er- 
bracht, daß  vielleicht  infolge  der  natürlichen  Wachstumsverhältnisse 
oder  der  steigenden  Übung  im  Sehen  eine  bestimmte  Farbe  ceteris 
paribus  im  reiferen  Alter  anders  erscheint  als  etwa  während  der  Schul- 
zeit, und  es  werden  schwerlich  Tatsachen  aufgefunden  werden,  die 
die  Ansicht  widerlegen,  daß  die  Farbentüchtigkeit  wie  die  einzelnen 
Arten  der  Farbenblindheit  angeboren  sind  und  unverändert  persistieren 
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— angeboren  in  dem  Sinne,  daß  sie,  sobald  ein  entwickeltes  Auge, 
ein  empfindungsfähiges  Gehirn  und  die  nötigen  nervösen  Verbindungen 
ausgebildet  sind,  als  unmittelbar  damit  gegeben  in  die  Erscheinung 
treten.  Wohl  aber  sprechen  für  diese  Auffassung  insbesondere  ge- 
wisse gut  beobachtete  Fälle  von  operativer  Heilung  angeborener 
Blindheit,  aus  welchen  hervorgeht,  daß  das  sehend  gewordene  Auge 
sogleich  die  Farben  ebenso  perzipiert  und  unterscheidet  wie  jedes 
andere  normale. 

Ich  komme  jetzt  noch  mit  wenigen  Worten  zu  einer  weiteren 
Frage.  Es  war  bisher  immer  nur  von  den  Hauptfarben  oder  doch 
von  sehr  deutlich  verschiedenen  Farben  die  Rede.  Wie  aber  verhält 
sich  nun  das  ganz  junge  Kind  gegenüber  den  feineren  und  feinsten 
Farbendifferenzen?  Sieht  es  auch  diese  schon  ebenso  wie  der  Er- 
wachsene, oder  macht  die  Farbenunterschiedsempfindlichkeit  eine  Ent- 
wicklung von  geringeren  zu  höheren  Graden  der  Ausbildung  durch, 
derart,  daß  die  Unterschiedsschwelle  in  der  frühesten  Lebensperiode 
höher  ist  als  später?  Wir  begegnen  hier  einem  Problem,  daß  der 
Beachtung  der  Experimentatoren  wohl  würdig  ist,  zu  dessen  Lösung 
aber  nennenswerte  Beiträge  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  geliefert 
worden  sind.  Sind  doch  selbst  die  Verhältnisse  der  Farbenunter- 
schiedsempfindlichkeit beim  Erwachsenen,  zumal  mit  Bezug  auf  ihre 
etwaige  Abhängigkeit  von  Alter  und  Übung,  noch  keineswegs  genügend 
erforscht.  Somit  sind  wir  denn  auch  hier  vorläufig  auf  Deduktionen 
a priori  angewiesen. 

Wenn  man  nun,  wie  ich,  der  Überzeugung  ist,  daß  eine  eigent- 
liche Entwicklung  des  Empfindens  nicht  statthat,  so  ergibt  sich  als 
Konsequenz  hieraus,  daß  auch  eine  Entwicklung  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit — bis  sie  nicht  einwandfrei  experimentell  erwiesen 
wird  — nicht  zugegeben  werden  kann.  Denn  jede  eigentliche  Änderung 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  — die  üblichen  Schwankungen  infolge 
der  mancherlei  physikalischen  und  physiologischen  Zufälligkeiten  haben 
hiermit  nichts  zu  tun  — wäre  nur  möglich  durch  eine  entsprechende 
eigentliche  Änderung  der  betreffenden  Empfindungen  trotz  gleich 
bleibender  Bedingungen,  deren  Vorkommen  ich  soeben  bestritten 
habe.  Es  könnte  freilich  jemand  einwenden,  daß  auf  anderen  Ge- 
bieten der  Unterschiedsempfindlichkeit  eine  Zunahme  der  Leistungs- 
fähigkeit mit  wachsendem  Alter  der  Kinder  behauptet  sei.  Aber  ab- 
gesehen davon,  daß  auch  gewichtige  Stimmen  in  der  Literatur  für 
das  Gegenteil  eingetreten  sind,  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  man 
es  bei  allen  derartigen  Beobachtungen  nicht  mit  den  reinen  Em- 
pfindungsunterschieden allein  zu  tun  hat,  sondern  daß  auch  psycho- 
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logische  Momente,  wie  namentlich  die  Aufmerksamkeit,  mit  ins  Spiel 
kommen.  Wo  immer  sich  eine  tatsächliche  Überlegenheit  älterer  Ver- 
suchspersonen über  jüngere  in  bezug  auf  Unterschiedsempfindlichkeit 
zeigen  sollte,  möchte  ich  zunächst  annehmen,  daß  es  sich  nicht  sowohl 
um  eine  Verfeinerung  der  Sinnesempfindungen  als  vielmehr  um  eine 
Schärfung  der  Selbstbeobachtung  und  der  geistigen  Verwertung  des 
Empfindungsmaterials  handelt. 
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ander  Akademie  Neufchätel.  Übers,  von  Chr.  Ufer.  1898.  IV  u.  42  S.  Pr.  75 Pf. 

Heft  II:  Über  J.  J.  Rousseaus  Jugend.  Von  Dr.  med.  et  phil.  P.  J.  Möbius. 
1899.  29  Seiten.  Preis  60  Pf. 

Heft  III:  Die  Hilfsschulen  Deutschlands  und  der  deutschen  Schweiz  nebst 
einem  Anhang  betr.  die  Hilfsschulen  in  Rotterdam,  Wien  und  Christiania  am 
Anfang  des  Jahres  1898.  Ein  Beitrag  zur  Statistik  des  Hilfsschulwesens  von 
A.  Wintermann , Leiter  der  Hilfsschule  in  Bremen.  1898.  Preis  1 M 25  Pf. 

Heft  V:  Zur  Frage  der  Erziehung  unserer  sittlich  gefährdeten  Jugend.  Be- 
merkungen zum  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Zwangserziehung  Minder- 
jähriger., Von  J.  Irüper.  1900.  34  Seiten.  Preis  50  Pf. 

Heft  Vi:  Über  Anstaltsfürsorge  für  Krüppel.  Von  Sanitätsrat  Dr.  med.  Herrn. 
Krukenberg.  Mit  7 Textabbild.  1903.  24  S.  Preis  40  Pf. 

Heft  VII:  Die  Grundzüge  der  sittlichen  Entwicklung  und  Erziehung  des  Kindes. 
Von  Dr.  H.  E.  Piggott.  1903.  77  Seiten.  Preis  1 M 25  Pf. 

Heft  VIII:  Psychopathische  Minderwertigkeiten  als  Ursache  von  Gesetzes- 
verletzungen  Jugendlicher.  Von  J.  Irüper.  1904.  VI  u.  57  S.  Preis  1 M. 

Heft  IX:  Der  Konfirinandenuntcrrieht  in  der  Hilfsschule.  Non  Heinrich  Kiel - 
horn , Leiter  der  Hilfsschule  in  Braunschweig.  1905.  IV  u.  36  S.  Preis  50  Pf. 

Heft  X:  Über  das  Verhältnis  des  Gefühls  zum  Intellekt  in  der  Kindheit  des 
Individuums  und  der  Völker.  Von  0.  Flügel.  1905.  VI  u.  40  S.  Pr.  75  Pf. 

Heft  XI:  Einige  Aufgaben  der  Kinderforschung  auf  dem  Gebiete  der  künstle- 
rischen Erziehung.  Von  Conrad  Schubert , Rektor  der  Gebrüder  Reichenbach- 
Schulen  in  Altenburg.  1905.  IV  und  27  Seiten.  Preis  50  Pf. 

Heft  XII:  Strafrechtsreform  und  Jugendfürsorge.  Ref.  von  W.  Polligkeit,  jur. 
Dir.  d.  Centr.  f.  priv.  Fürsorge  in  Frankfurt  a/M.  1905.  IV  u.  25  S.  Pr.  50  Pf. 

Heft  XIII:  16  Monate  Kindersprache.  Von  Dr.  H.  Tögel.  1905.  36  S.  Preis  50  Pf. 

Heft  XIV : Die  Bedeutung  der  chronischen  Stuhlverstopfung  im  Kindesalter. 
Von  Dr.  Eugen  Neter.  1906.  28  Seiten.  Preis  45  Pf. 

Heft  XV : Zur  Frage  des  Bettnässens.  Von  Dr.  med.  Hermann.  1906.  18  S.  Pr.  30 Pf. 

Heft  XVI:  Warum  und  wozu  betreibt  man  Kinderstudium?  Von  A.  J.  Schreuder , 
Dir.  des  Med.-Päd.  Instituts  zu  Arnheim.  1906.  40  S.  Preis  50  Pf. 

Heft  XVII:  Psychologische  Beobachtungen  an  zwei  Knaben.  Von  Gottlieb 
Friedrich , Gymnasial-Prof.  in  Teschen.  1906.  VI  u.  74  S.  Preis  1 M 25  Pf. 

Heft  XVIII:  Die  Abartungen  des  kindlichen  Phantasielebcns  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  päd.  Pathologie.  Von  Dr.  med.  Julius  Moses.  1906.  32  S.  Pr.  50  Pf. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne  (Beyer  & Mann)  in  Langensalza. 


Heft  XIX:  Hygiene  der  Bewegung.  VonDr .H.Pudor.  1906.  IV  u.  40 S.  Pr.  75  Pf. 

Heft  XX:  Zur  Frage  der  Behandlung  unserer  jugendlichen  Missetäter.  Von 

J.  Trüpcr.  1906.  IX  u.  25  Seiten.  Preis  50  Pf. 

Heft  XXI:  Die  Verwahrlosung  des  Kindes  und  das  geltende  Recht.  Von 
Dr.  Heinrich  Reicher.  1906.  32  Seiten.  Preis  50  Pf. 

Heft  XXII:  Über  Vorsorge  und  Fürsorge  für  die  intellektuell  schwache  und 
sittlich  gefährdete  Jugend.  Von  Dr.  M.  Fiebig.  1906.  50  S.  Preis  75  Pf. 

Heft  XXIII:  Über  Arbeitserziehung.  Vorträg,  gehalten  auf  dem  Kongreß  für 
Kindei forschung  und  Jugendfürsorge  am  1. — 4.  Okt.  1906  zu  Berlin.  Von  Past. 
Plass,  Direktor  des  Erziehungsheim  am  Urban,  Zehlendorf.  1907.  22  S.  Preis  40  Pf. 

Heft  XXIV:  Bas  Spielzeug  in  seiner  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
Kindes.  Von  Max  Enderlin.  1907.  IV  und  40  Seiten.  Preis  75  Pf. 

Heft  XXV:  Wesen  und  Aufgabe  einer  Schülerkunde.  Von  Dr.  E.  Martina k, 
Professor  der  Pädagogik  a.  d.  Universität  in  Graz.  1907.  18  S.  Preis  30  Pf. 

Heft  XXVI:  Die  forensische  Behandlung  der  Jugendlichen.  Vortrag,  gehalten 
auf  dem  Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  am  1. — 4.  Okt.  1906 
zu  Berlin.  Von  TU.  Kidemann,  Landgerichtsrat  in  Bremen.  1907.  21  S.  Preis  40  Pf. 

Heft  XXVII:  Die  Impressionabilität  der  Kinder  unter  dein  Einflufs  des  Milieus. 
Vortrag,  gehalten  auf  dem  Kongreß  für  Jugendfürsorge  und  Kinderforschung  am 
1. — 4.  Okt.  1906  zu  Berlin.  Von  Prof.  Dr.  Adolf  Baginsky.  1907.  21  S.  Preis  40  Pf. 

Heft  XXVIII:  Rachitis  als  eine  auf  Alkoholisatiou  und  Produktionserschöpfung 
beruhende  Entwieklungsanomalse  der  Bindesubstanzen.  Dargestellt  von  Dr. 
M.  Fiebig , Jena.  1907.  38  S.  Preis  75  Pf. 

Heft  XXIX:  Psychasthenische  Kinder.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  1.  Kongreß 
für  Kinderforschung,  Berlin  1906.  Von  Direktor  Dr.  Th.  Heller , Wien-Grinzing. 
1907.  18  S.  Preis  35  Pf. 

Heft  XXX:  Die  Fürsorge  für  die  schulentlassene  Jugend.  Vortrag  in  der  Aula 
der  Berliner  Universität,  gehalten  am  2.  Okt.  1906.  Von  Geh.  Admiralitätsrat 
Dr.  Fetisch.  1907.  15  S.  Preis  30  Pf. 

Heft  XXXI:  Farbenbeobachtungen  bei  Kindern.  Vortrag,  gehalten  auf  dem 
Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  am  1.  Okt.  1906  zu  Berlin. 
Von  Privatdozent  Dr.  Karl  L.  Schaefer , Berlin.  1907.  16  S.  Preis  30  Pf. 

Heft  XXXII:  Über  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  abnormer  Ideenasso- 
ziation durch  Erziehung  und  Unterricht.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Kongreß 
für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  am  1.— 4.  Okt.  1906  zu  Beriiu.  Von 
Hugo  Landmann.  Oberlehrer  am  Trüperschen  Erziehungsheim  auf  der  Sophien- 
höhe b.  Jena. , 1907.  (Unter  der  Presse.) 

Heft  XXXIII:  Über  hysterische  Epidemien  in  deutschen  Schulen  (Meißner 
Zitterepidemie  — Tremor  hysterieus).  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Kongreß  für 
Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  in  Berlin  im  Oktober  1906.  Von  Kurt 
Walther  Dix , Lehrer  in  Meißen.  1907.  (Unter  der  Presse.) 

Heft  XXXIV:  Die  psychologische  und  pädagogische  Begründung  der  Not- 
wendigkeit des  praktischen  Unterrichts.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Kongreß 
für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  am  1. — 4.  Okt.  1906  zu  Berlin.  Von 
Dr.  A.  Pabst , Seminardirektor  in  Leipzig.  1907.  (Unter  der  Presse.) 

Heft  XXXV:  Die  oberen  Stufen  des  Jugendalters.  Vortrag,  gehalten  auf  dem 
Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  am  1.— 4.  Okt.  1906  zu  Berlin. 
Von  Dr.  H.  Schmidhunx , Halensee  bei  Berlin.  1907.  (Unter  der  Presse.) 

Heft  XXXVI:  Fröbelsche  Pädagogik  und  Kinderforschung.  Vortrag,  gehalten 
auf  dem  Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  am  1. — 4.  Okt.  zu 
Berlin.  Von  Hanna  Meclce  in  Cassel.  1907.  (Unter  der  Presse.) 

Heft  XXXVII:  Über  individuelle  Hemmungen  der  Aufmerksamkeit  im  Kindes- 
alter. Vortrag,  gehalten  auf  dem  Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugend- 
fürsorge am  1. — 4.  Okt.  1906  zu  Berlin.  Von  J.  Delitsch,  Hilfsschul-Direktor 
in  Plauen  i.  V.  1907.  (Unter  der  Presse.) 


Za  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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